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Hoffnung



Unverdiente Gnade 

Sichtbare Hoffnung

Die Hoffnung der Menschen auf etwas Neues existiert seit 
Anbeginn der Menschheit. Bauern oder auch Gärtner hoffen 
auf ein blühendes und fruchtbares Jahr, Wildhüter hoffen
auf Jungtiere, Grosseltern hoffen auf Enkel. Sie ist in uns, 
diese Hoffnung. 

Hoffnungsvolle Botschaft
Vor mehr als 2500 Jahren sprachen die Propheten in der Bibel 
davon, dass Gott dem König David einen besonderen Nachkom-
men schenken werde: «So spricht der HERR: Es kommt die Zeit, 
da erfülle ich meine Verheissung für Israel und Juda. In jenen Tagen 
werde ich einen König aus der Nachkommenschaft von David 
hervorgehen lassen, den man wirklich als gerecht bezeichnen 
kann.» (Jeremia 33,15) Die Propheten hörten, was im unsichtbaren 
Himmel schon festgesetzt war und verkündeten den Menschen 
diese hoffnungsvollen und Mut bringenden Prophetien des kom-
menden Messias. Sie lebten damals – wie wir heute – in einer 
beängstigenden, machthungrigen und erdrückenden Welt. Die 
Menschen klammerten sich an diese Hoffnung der Prophezeiungen. 
Auch Maria hatte prophetisch gesungen, dass Gott durch Jesus 
die Mächtigen vom Thron stürzen und die Unterdrückten auf-
richten werde. (Lukas 1,51)

Ein besonderes JA
Gottes einziger Sohn verliess die unsichtbare Welt des Himmels 
und stieg zu uns Menschen herab, in den Mutterschoss der jungen 
Maria. Sie sagte JA zu einer höchst brisanten Situation, in der sie 
abschätzen konnte, wie eine aussereheliche Schwangerschaft für 
sie ausgehen könnte. Ihr Vertrauen in Gott und seinen Willen, dass 
dieses Kind durch sie auf die Welt kommen solle, war grösser und 
stärker als die Furcht vor dem Ungewissen. Maria nahm dieses 
wunderbare Geschenk der Auserwählung an.

Liebe Leserin, lieber Leser
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Schon viele Kirchenführer und 
Denker befassten sich mit dem 
Thema «Hoffnung». Sie schrieben 
Bücher, um sich dem Sinn und der 
Bedeutung von Hoffnung anzunä-
hern. Die Bibel macht uns Hoffnung 
als ein christliches Prinzip sichtbar. 
Im Brief an die Hebräer steht: «Es 
ist aber der Glaube eine gewisse
Zuversicht des, das man hofft und 
ein Nichtzweifeln an dem, das 
man nicht sieht».

In die Reihe der Erklärungsversuche von Theologen kann ich mich 
nicht einfügen. Aber ich kann erzählen, was Hoffnung in meinem 
Leben bedeutet. Heute sind meine Frau und ich Grosseltern. Aber 
ich erinnere mich noch gut an unseren Familienalltag zurück: Wir 
waren zu siebt und unsere Kinder gediehen gut. Es gab aber im-
mer wieder etwas zu hoffen, z.B. dass die Schulnoten genügen, 
die Entzündung bald abklingt oder das Geld reicht. Tausend kleine 
Hoffnungen, wie sie Mütter und Väter haben.

Als ich über Hoffnung nachdachte, fragte ich mich weiter, ob sie 
uns nur vertröste oder betäube. Im Sinn von Nietzsche, der Reli- 
gion als Opium für das Volk betrachtete. Ich kam zum Schluss, 
dass in meinem Leben die Hoffnung keine Selbsttäuschung ist. 
Durch Hoffnung gab und gibt Gott uns eine wunderbare Lebens-
hilfe, um den Alltag zu meistern. In Situationen von Unglück oder 
Not öffnet Hoffnung eine Türe. Hoffnung gibt mir Kraft, Mut und 
Geborgenheit. Durch sie erhalte ich die Fähigkeit, offen zu bleiben 
und mich, wo notwendig, zu verändern.

Als Schweizerisches Weisses Kreuz stellen wir in Gesprächen mit 
Jugendlichen fest, dass sie sich langfristige Beziehungen und sta-
bile Familien wünschen. Gleichzeitig fehlt vielen jungen Menschen 
die Hoffnung, dass dies heute noch möglich ist.

Weil das Gestalten von Beziehungen gelernt werden kann, vermit- 
teln wir den jungen Menschen alltagstaugliche Werkzeuge dafür.
Sie erhalten Orientierung und neue Hoffnung. Vielen herzlichen 
Dank für Ihr Mithoffen und Mittragen. Gemeinsam mit Ihnen 
engagieren wir uns dafür, dass Beziehungen gelingen und Kinder 
in Geborgenheit aufwachsen können.

Beim Lesen unserer Zeitschrift zum Thema Hoffnung wünsche ich 
Ihnen viel Inspiration und für die kommende Weihnachtszeit zahl-
reiche Momente der Freude und der Hoffnung.

Urs Bischofberger
Präsident des Vereins Schweizerisches Weisses Kreuz

Editorial 	 S	 2
Sichtbare Hoffnung / Gnade 	 S	 3
Mein Freund Hiob	 S	 4
Interview zum Thema Hoffnung	 S	 8
Das «Spezialkonto» 	 S	 9
Danke liebe Reni 	 S	10
Chnöpflichischte	 S	10
Weihnachtsspende	 S	11
Bestelltalon	 S	12



Josef hatte Zweifel und Ängste. Nach dem 
trostreichen Zuspruch vom Engel des Herrn, 
dass dieses ungeborene Kind Gottes Sohn sei, 
sagte er ebenso JA. Er wusste um all die pro-
phetischen Worte. Josef war nicht nur ein 
gläubiger, er war ein liebender Mann. Er wollte 
seine Verlobte nicht der damaligen Bestrafung 
durch Steinigung aussetzen. Er und Maria 
nahmen den ungeborenen Gottessohn an. Gott 
hat seinen Sohn nicht einem Gelehrten oder 
reichen Mann anvertraut, sondern einfachen 
und glaubenden jungen Menschen: Maria und 
ihrem Verlobten, dem Zimmermann Josef.

Unendliche Liebe
Jesus von Nazareth ist DAS sichtbare, 
Mensch gewordene Zeichen der unendlichen 
Liebe Gottes, unseres Vaters. Gott will uns 
ganz nahe sein, durch Jesus, seinen Sohn. 

Dies bedeutet «Immanuel» – Gott ist mit uns, 
durch Jesus. Dies ist die Gnade und unein-
geschränkte Liebe Gottes. Wir können nichts 
dafür tun, wir können diese Liebe einfach 
annehmen, indem wir ja zu Jesus sagen.

Trotz seiner göttlichen Herkunft hat Jesus als 
Mensch gelebt. Er hat uns Frieden, Gerechtig- 
keit, Verzeihung, Heilung und unendliche Liebe 
vorgelebt. Er lehrte uns aber auch den Kampf 
gegen Lügen, Ungerechtigkeit und Machtspiele. 
Jesus ist die sichtbare Hoffnung für uns. Jesus 
ist der Weg, den wir gehen dürfen. Jesus ist 
die Wahrheit und mit ihm können wir das Gute 
vom Bösen unterscheiden. Mit Jesus leben 
wir sichtbar anders, selbst wenn die Lebens-
umstände schwierig sind. Daran hat Gott 
Freude. Der Lobgesang der Engel an Weih-
nachten verkündet dies: «Ehre sei Gott in der 
Höhe und Friede auf Erden den Menschen 
seines Wohlgefallens!» (Lukas 2,14)

Gottes JA zu uns
Kennen Sie den Beginn des Weihnachtsevan-
geliums nach Matthäus 1,1-16? Ich liebe 
diese Bibelstelle, weil sie uns den Stamm-
baum des Gottessohnes auf Erden und seine 
Verbundenheit mit uns Menschen sichtbar 
macht: «Dies ist das Buch der Geschichte 
Jesu Christi, des Sohnes Davids, des Sohnes 
Abrahams. Abraham zeugte Isaak. Isaak 
zeugte Jakob. Jakob zeugte Juda und seine 
Brüder. Juda zeugte Perez und Serach mit 
der Tamar. Perez zeugte Hezron. Hezron zeugte 
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Ram. Ram zeugte Amminadab. Amminadab 
zeugte Nachschon. Nachschon zeugte Sal-
mon. Salmon zeugte Boas mit der Rahab. 
Boas zeugte Obed mit der Rut. Obed zeugte 
Isai. Isai zeugte den König David. David 
zeugte Salomo mit der Frau des Uria. Salomo 
zeugte Rehabeam. Rehabeam zeugte Abija. 
Abija zeugte Asa. Asa zeugte Joschafat. 
Joschafat zeugte Joram. Joram zeugte Usija. 
Usija zeugte Jotam. Jotam zeugte Ahas. 
Ahas zeugte Hiskia. Hiskia zeugte Manasse. 
Manasse zeugte Amon. Amon zeugte Josia. 
Josia zeugte Jojachin und seine Brüder um 
die Zeit der babylonischen Gefangenschaft. 
Nach der babylonischen Gefangenschaft 
zeugte Jojachin Schealtiël. Schealtiël zeugte 
Serubbabel. Serubbabel zeugte Abihud. 
Abihud zeugte Eljakim. Eljakim zeugte Azor. 
Azor zeugte Zadok. Zadok zeugte Achim. 
Achim zeugte Eliud. Eliud zeugte Eleasar. 
Eleasar zeugte Mattan. Mattan zeugte Jakob. 
Jakob zeugte Josef, den Mann Marias, von 
der geboren ist Jesus, der da heisst Christus.»

Ich sage freudig JA zu Jesus! Und Sie? 
Lassen wir Jesus sichtbar in uns wirken und 
seine Wunder erleben.

Ein von Gott reich gesegnetes und fröhliches 
Fest der Geburt
Jesus von Nazareth!

Clara Kunicki

Diese Gnade kann ich nicht verdienen. Diese Gnade, sie ist ein Geschenk. 
Was auch kommt, ich werd sie nie verlieren. Kann nichts dafür tun, ich kann nur ihr ruhn. 
Grosser Gott, ich will dir danken für das, was du für mich getan hast!
Grosser Gott, du bist das Schönste mir. Du bist das Lied meines Lebens.
Weil du mich liebst, leb ich nicht vergebens. Meine Seele, sie wird still vor dir. 
Deine Gnade reicht, so weit der Himmel ist. Jeden Morgen strahlt sie neu, sie endet einfach nicht. 
Deine Güte bleibt, weil du für uns bist. Und an deiner Vaterhand gehen wir ins Licht. 
Text und Musik: Lothar Kosse © 2016 Gloria – Sing ein neues Lied, adm. by Gerth Medien, Asslar
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Wenn Gott nimmt – Glaubenskrise und Hoffnung

Machen wir‘s kurz …
4. Juli 2004. Es wird ein besonderer Tag in 
unserem Leben als Familie werden. Michaela, 
unsere dritte Tochter, lässt sich mit 17 Jahren 
im wunderschönen Bodensee mit anderen 
Täuflingen taufen. Sie ist eine junge, lebens-
frohe und intelligente Frau. Sie weiss, was 
sie tut. Sie handelt nicht aus einer momen- 
tanen Laune heraus, darüber waren meine 
Frau und ich uns im Klaren. Michaela legt 
ein klares Bekenntnis zu Jesus vor der sicht-
baren und unsichtbaren Welt ab. Es war ein 
besonderer Moment, als ich die Taufformel 
ins Mikrofon sprach: «Michaela, ich taufe 
dich im Namen ...» meine Stimme entschwand 
mir, Tränen traten mir in die Augen und nach 
kurzem Innehalten konnte ich weiterreden, 
«... im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des Heiligen Geistes!» Das ist mir als Pastor 
bei einer Taufe noch nie passiert. «Aber gut 
so», dachte ich. Es war schliesslich ihr Wunsch, 
sich von mir, ihrem Vater, taufen zu lassen.

21. Juli 2004. Michaela oder Michi, wie sie 
von ihren Freunden genannt wird, feiert ihren 
17. Geburtstag. «Es war ein wunderschöner 
Tag», lesen wir später in ihrem Tagebuch – 
der letzte Eintrag.

26. Juli 2004, 3.00 Uhr morgens. Durch das 
Läuten der Türklingel werden wir aus dem 
Schlaf gerissen. Schlaftrunken gehe ich an 
die Tür und öffne vorsichtig. Zwei Polizisten 
stehen davor und fragen mich, ob ich der 
Vater von Michaela wäre. Ich bejahe und ahne 
Schlimmes. «Ihre Tochter hatte einen Unfall 
mit ihrem Roller», beginnt der eine Polizist mit 
leerer Stimme, «ein Autofahrer kam auf ihre 
Fahrbahn und hat sie frontal erfasst», fährt er 
fort. Eine kleine Pause und dann sagt er: 
«Machen wir‘s kurz: Sie hat nicht überlebt!»

Vorschlaghammer
Es war, als ob man mir mit einem Vorschlag-
hammer auf die Stirn geschlagen hätte, ein 
tiefer innerer, nicht zu ortender Schmerz 
machte sich breit. Es war, als ob etwas aus 
mir herausgerissen würde. Ein erster Gedanke 
steigt dennoch auf: «Bin ich froh, dass sie mit 
Jesus festgemacht hat.» Ein zweiter Gedanke 

drängt sich in meinen 
Kopf: «Die Schönheit 
des Glaubens ist nicht 
zu beschreiben» (ein 
Zitat aus einem Büch-
lein von Fritz und 
Christian Schwarz). 
Ein sehr sonderbarer 
Gedanke, scheint mir, 
wenn ich so zurück-
blicke. Und ein erstes, 
verzweifeltes Gebet 
wurde in mir gebetet: 
«Herr, lass mich irgend- 
wann wieder von der Schönheit des Glaubens 
reden, aber nicht so, dass ich dieses Ereignis 
ausblende, sondern es soll mit in mein Leben 
und in mein Reden über die Schönheit des 
Glaubens integriert sein.» Dann wurde es leer 
und dunkel in mir, als ob jemand das Licht 
ausgeknipst hätte. Dieses Gebet von der 
Schönheit des Glaubens wurde ab diesem 
Zeitpunkt zu meinem Herzensgebet, das ich 
lange unter Tränen immer wieder leise oder 
laut gebetet habe.

Da stand ich nun als Pastor und Lehrer im 
Bereich Seelsorge – besser gesagt: Ich ver-
suchte, irgendwie zu stehen – aber ich emp-
fand mich als geknickten, alten Mann, der 
kaum mehr in der Lage war, seinen Blick zu 
heben. In solchen Situationen braucht man 
Freunde, die Ähnliches erlebt haben, deren 
Trost nicht billig und oberflächlich daher-
kommt. Das Beste, das viele Menschen in den 
ersten Tagen der Begegnung getan haben, 
war, uns zu umarmen, mit uns zu weinen und 
zu schweigen. Das war wirklicher Trost. Alle 
Worte verhallten in der Leere, die sich in mir 
breit machte.

Theorie und Praxis
Aber da war doch einer, der noch Schlim- 
meres erlebt hatte, wurde mir auf einmal 
bewusst. Einer, über den ich im Unterricht 
im Fach Seelsorge immer wieder redete, 
einer, der auch billig getröstet werden sollte, 
einer, der aber eine Sprache fand und nicht 
über Gott, sondern zu und mit ihm redete, 
einer, der am Ende zu einer tieferen Gottes-

beziehung durchge-
drungen war: Hiob. 
Aus der Theorie des 
Unterrichts wurde auf 
einmal bittere Praxis. 
Viele lockere Sprüche 
kamen mir in den 
Sinn, die ich manch-
mal über Hiob und 
besonders dessen 
Freunde vom Stapel 
gelassen hatte. Jetzt 
schämte ich mich 
dafür. Die Freunde 

Hiobs redeten ja lediglich «über» Gott. Hiob 
hingegen hat Gott 58 Mal persönlich ange-
sprochen. Dies ist auch für mich zur Einla-
dung geworden. 

Wie dankbar war ich auf einmal für dieses 
Buch und die Verse daraus, die ich «einge-
herzt» hatte. Hiob wurde mir zum Sprach- 
lehrer. «Der Herr hat gegeben, der Herr hat 
genommen», das war ein Satz, den ich nach-
sprechen konnte. Der zweite Teil «gelobt sei 
der Name des Herrn» kam mir allerdings 
nicht über die Lippen. «Da muss noch viel 
passieren, Herr», betete ich immer wieder, 
aber ich wollte – wie Hiob – Gott nicht los-
lassen. Da war auch die tiefe und ehrliche 
Klage, die Hiob immer wieder an Gott rich-
tete: «Gott, sag mir jetzt, was wirfst du mir 
denn vor? Was bringt es dir, dass du so 
grausam bist?» (10,2b) Ich rechnete Gott 
vor, ähnlich wie Hiob, was ich schon alles 
für ihn getan hatte. «Und das, was du mir 
jetzt antust, ist das der Lohn?» hielt ich ihm 
immer wieder voller Bitterkeit vor. Und dann 
malte ich mir aus, wie ich in der letzten 
Stuhlreihe im Gottesdienst sitzen und nicht 
mehr predigen würde. Ich würde mich nicht 
lossagen von Gott, aber nicht mehr für die 
Gemeinde arbeiten. Die Menschen würden 
mich eindringlich bitten, wieder einzusteigen. 
Aber ich sagte nur: «Bedankt euch bei Gott. 
Er ist schuld, dass ich ausgestiegen bin.  
Was er mir zugemutet hat, hat er alleine 
zu verantworten!» «Gott, das hast du nun 
davon», sagte ich kühn zu ihm.

Und ein erstes, verzweifeltes 
Gebet wurde in mir gebetet: 

«Herr, lass mich irgendwann 
wieder von der Schönheit des 

Glaubens reden, aber nicht 
so, dass ich dieses Ereignis 

ausblende, sondern es soll mit 
in mein Leben und in mein 
Reden über die Schönheit 

des Glaubens integriert sein.» 
Dann wurde es leer und dun-
kel in mir, als ob jemand das 

Licht ausgeknipst hätte.

dich, niemand sonst

dich, niemand sonst
mein Herz vergeht vor lauter Sehnsucht in mir

ihn selber will ich sehenU n d
MEIN FREUND HIOB
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mein Herz vergeht
dich, niemand sonst

HERR, ich will dich sehen!

HERR, ich will dich sehen!

dichich kann von sonst nir-gends Hilfe erwarten

Doch



MEIN FREUND HIOB 66dich, niemand sonst

Verzweiflung
Eines Tages brachte 
ich dann das Mass 
zum Überlaufen. Ich 
arbeitete am neuen 
Gemeindehaus und 
brachte eine Art 
Grundputz an einer 
grösseren Fläche 
an. Kaum war ich 
fertig, fing es an 
zu regnen und die 
ganze Mühe meiner 
Arbeit wurde vom 
Regen wieder von 
der Wand gespült. 
Völlig frustriert 
machte ich mich auf 
den Heimweg zu 
meiner Frau, um abends in die Schweiz zu 
fahren. Ich hatte bei einer Konferenz unseres 
Verbandes ein Einstiegsreferat zu halten. 
Unterwegs nach Hause überfiel mich die Klage 
dann in einer kaum beschreibbaren Heftig-
keit: «Gott, bring mich einfach um, lass einen 
LKW auf meine Seite fahren, lass mein Auto 
explodieren, mach endlich ein Ende mit mir!» 
brach es voller Verzweiflung aus mir heraus. 
Auch das hatte ich bei Hiob gelernt.

Völlig entkräftet kam ich zu Hause an, duschte, 
und dann fuhren meine Frau und ich schwei-
gend weiter. Als wir das Zimmer im Tagungs-
zentrum bezogen, sagte mir Gott eindeutig: 
«Thomas, heute bist du zu weit gegangen, 
bitte um Vergebung – und ich werde dir 
vergeben!» Also liess ich mir von meiner Frau 
die Beichte abnehmen und konnte dann das 
Einstiegsreferat halten. Das war während 
des Prozesses der Klage das einzige Mal, 
dass mir Gott in dieser Deutlichkeit und 
unmissverständlich klar machte, dass ich 
übertrieben hatte.

Trost 
Aber da waren auch jene Verse aus Hiob, die 
ich «eingeherzt» hatte und die mich zumindest 
bis zum Tod unserer Tochter theoretisch beglei- 
teten. Verse, die unglaubliche Hoffnung in mir 
auslösten, ähnlich, aber doch viel kräftiger als 

die Worte von der 
Schönheit des Glau-
bens. «Doch nein, 
ich weiss, dass Gott, 
mein Erlöser, lebt! Er 
spricht das letzte 
Wort hier auf der 
Erde. Jetzt, wo die 
Haut in Fetzen an 
mir hängt und ich 
kein Fleisch mehr 
auf den Knochen 
habe, jetzt möchte 
ich ihn sehen mit 
meinen Augen, ihn 
selber will ich sehen, 
keinen Fremden. 
Mein Herz vergeht 
in mir vor lauter 

Sehnsucht.» (19,25-27) Wie oft habe ich diese 
Worte, vor allem die letzten gebetet: «Herr, 
mein Herz vergeht vor lauter Sehnsucht in 
mir. Ich will dich sehen, ich kann von sonst 
nirgends Hilfe erwarten. Ich will dich sehen!»

Meine Gemeinde, und dafür bin ich sehr 
dankbar, hat mir Zeit gegeben, diese inne-
ren Kämpfe zu durchleiden. Zum Glück war 
ich ausserdem sehr stark mit handwerklichen 
Aufgaben betraut und nicht primär mit pasto- 
ralen. Dennoch habe ich auf Anraten eines 
guten Freundes ab und zu gepredigt und 
auch am Seminar gelehrt. «Rede, worüber 
du reden kannst und nicht über Dinge, die 
du im Moment nicht erlebst oder mit denen 
du haderst!» Den Lobpreis erlebte ich in 
unserer Gemeinde zu jener Zeit meistens 
unter Tränen. Gerne hätte ich die Lieder 
wieder gesungen, aber ich konnte nicht, 
trug aber dennoch die Sehnsucht in mir, sie 
wieder einmal singen zu können.

Die Liebe Gottes, die uns in Jesus erschienen 
ist, das Gleichnis vom liebenden Vater, Hosea 
11, um nur einige Beispiele zu nennen, waren 
die Geschichten in der Bibel, die mich immer 
wieder tief berührten. Nun konnte ich nicht 
mehr darüber predigen und lehren. Aber Licht 
zeichnete sich in der Dunkelheit ab.

Hast du geschlafen, Gott?
Eineinhalb Jahre dauerte diese Zeit der Klage, 
der Hoffnung, des Zweifelns, an den Verheis-
sungen festklammern, innere Bilder der Hoff-
nung nicht aufgeben – der inneren Kämpfe 
und des Ringens mit Gott. Dann meldete sich 
der Polizeibeamte, der Michis Unfall bearbeitet 
hatte, über meinen Bruder ganz überraschend 
bei uns. Er würde gerne einmal mit uns reden, 
da ihn gewisse Ereignisse um den Unfall und 
zur Person Michis nicht mehr loslassen würden. 
Also vereinbarten meine Frau und ich einen 
Termin mit ihm. Mit bangem Herzen fuhren 
wir hin. Das Treffen war schmerzhaft – und 
enorm tröstlich zugleich. Michi hatte in ihrem 
Zimmer den Psalm 121 an die Wand geschrie- 
ben, ihren Lieblingspsalm. Auch ihr Taufvers 
stammt aus diesem Psalm. Bekanntlich lesen 
wir in diesem Psalm: «Er, der Beschützer
Israels, wird nicht müde und schläft nicht ein; 
er sorgt für dich.» Immer, wenn ich in ihrem 
Zimmer war, hatte ich Gott an diesem Psalm 
gemessen und ihm vorgeworfen: «Wo warst 
du in jener Nacht? Hast du geschlafen?»

Und nun erzählte uns der Polizeibeamte neben 
anderen, kaum fassbaren Ereignissen: «Der 
ganze Platz war hell ausgeleuchtet, Notstrom- 
aggregate ratterten und verursachten einen 
unglaublichen Lärm – aber dort, wo Ihre Tochter 
lag, dort war es – entschuldigen Sie diesen 
Satz – dort war Ruhe und dort war es schön! Es 
war, als ob eine Glocke über der Stelle gewesen 
wäre. Meine Kollegen erklären mich für leicht 
verrückt, wenn ich ihnen davon erzähle. Aber 
ich habe den Eindruck, dass es so war und ich 
es Ihnen als Eltern einfach sagen musste.»

Zwei Worte berührten mich besonders: «Ruhe» 
und «schön». Vor ihrem Unfall hatte Michi, die 
ihr Zimmer auf demselben Gang hatte wie 
ich mein Büro, immer wieder das Lied «Will- 
kommen im Land der Ruhe» gehört. Völlig 
untypisch für sie. Und da war das zweite Wort 
«schön»! Automatisch wurde es in mir mit dem 
Satz über die Schönheit des Glaubens verknüpft, 
der mir ja zum Herzensgebet wurde. Und da war 
noch etwas, das er sagte: «Die Glocke war wie 
nach oben offen und es war, als ob etwas 
aufsteigen würde!» 

«Doch nein, ich weiss, dass 
Gott, mein Erlöser, lebt! Er 

spricht das letzte Wort hier auf 
der Erde. Jetzt, wo die Haut 
in Fetzen an mir hängt und 

ich kein Fleisch mehr auf den 
Knochen habe, jetzt möchte ich 

ihn sehen mit meinen Augen, 
ihn selber will ich sehen, keinen 

Fremden. Mein Herz vergeht 
in mir vor lauter Sehnsucht» 
(19,25-27). Wie oft habe ich 

diese Worte, vor allem die letz-
ten gebetet: «Herr, mein Herz 
vergeht vor lauter Sehnsucht 

in mir. Ich will dich sehen, ich 
kann von sonst nirgends Hilfe 

erwarten. Ich will dich sehen!»

dich, niemand sonst

mein Herz vergeht
dich, niemand sonst

HERR, ich will dich sehen! dichich kann von sonst nir-gends Hilfe erwarten

Doch



«Der ganze Platz war hell 
ausgeleuchtet, Notstromag-
gregate ratterten und verur-
sachten einen unglaublichen 

Lärm - aber dort, wo Ihre 
Tochter lag, dort war es - 

entschuldigen Sie diesen Satz 
- dort war Ruhe und dort 

war es schön! Es war, als ob 
eine Glocke über der Stelle 
gewesen wäre. Meine Kolle-
gen erklären mich für leicht 

verrückt, wenn ich ihnen 
davon erzähle. Aber ich habe 
den Eindruck, dass es so war 

und ich es Ihnen als Eltern 
einfach sagen musste.»

«… Werde ein verwundeter 
Heiler in dieser verwundeten 
Welt. Bete für die Menschen, 

so wie Hiob für seine soge-
nannten Freunde gebetet hat.»

dich, niemand sonst

dich, niemand sonst

«Vater im Himmel, du bist ein guter Va-ter und die Schönheit des Glaubens hat es in sich - auch wenn du mir grosses Leid zugemutet hast! Wenn möglich, bewahre mich zukünftig davor und schenke mir, wie Hiob, neu deinen gros-sen Segen. Es muss ja nicht gerade in Form von Schafen, Ziegen und Eseln sein oder Kindern in meinem Al-ter. Aber Vater von vie-len ‚geistlichen Kin-dern‘ würde ich schon gerne noch werden.»

Urplötzlich schoss mir 
ein Gedanke durch 
den Kopf, und es war, 
als ob Gott ganz deut-
lich reden würde: 
«Thomas, merkst du, 
was geschehen ist? 
Ich war da, ich habe 
mich um Michi geküm- 
mert, aber du, du hast 
geschlafen!»
So war es. Das sass! 
Ich hatte zum Unfall-
zeitpunkt geschlafen. 
Auf einmal hatte sich 
alles wie gedreht, und 
ich begann langsam 
neu über Gott und die 
Schönheit des Glaubens zu staunen. Und ich 
kam mir vor wie Hiob, als ich mein bisheriges 
anklagendes Verhalten auf mich wirken ließ: 
«In meinem Unverstand habe ich geredet von 
Dingen, die mein Denken übersteigen. Ich 
kannte dich ja nur vom Hörensagen; jetzt aber 
hat mein Auge dich geschaut. Ich schäme mich 
für alles, was ich sagte». (aus Kapitel 42,2-6) 
Hiobs tiefste Sehnsucht: «Gott sehen zu 
dürfen», ging in Erfüllung und er durfte neu 
Gottes reiche Zuwendung erleben. Zu wissen, 
dass Gott nicht weg- sondern hingeschaut 
hat und dort war, dürfte für mich der grösste 
Trost sein. Zu wissen, er schaut auch mich an, 
erwidert meinen Blick, das hat mich immer 
wieder zu Tränen gerührt. Und diese tiefe 
Sehnsucht trug wohl Hiob auch in sich: 
«Schau nicht an mir vorbei, sondern schau 
mich bitte an!» Diese tiefe Sehnsucht war 
auf mich übergesprungen, hat Hoffnung 
auf Begegnung mit Gott, dem Allmächtigen, 
wachsen lassen und ich durfte ihm, dem 
Lebendigen, neu begegnen – und das mit-
ten im Leid und der ehrlichen Klage.

Nach diesen Ereignissen war nicht alles wie 
weggeblasen oder alle Fragen geklärt, aber 
es war eine tiefe Erfahrung, die mich seit 
jenem Tag begleitet und mein Vertrauen zu 
Gott neu gestärkt hat. Ich war – wie Hiob – 
zu einer tieferen Gottesbeziehung durch- 
gedrungen. Und nun begannen Schritte der 
Heilung an der Hand des guten Vaters. Ich 
erinnere mich noch gut an den Abend, als 
meine Frau und ich zum ersten Mal beten 
konnten: «Vater im Himmel, wir danken dir, 
dass wir Michi siebzehn Jahre bei uns haben 

durften. Sie war ein 
wertvoller Mensch, den 
du uns anvertraut hast. 
Wir danken dir, dass 
sie dich finden durfte!» 

Gehalten von ihm
Eine besondere Art der 
Zuwendung meines 
himmlischen Vaters 
konnte ich im Sommer-
urlaub 2008 in Italien 
erleben. Ich sass in 
meinem Liegestuhl 
vor unserem Hotel 
direkt am Meer und 
las ein neues Buch. 
Immer wieder liefen 

mir die Tränen über die Wangen. Das Strand- 
leben mit all den Schönheiten war mir aus 
den Augen entschwunden, das Meeres- 
rauschen drang nur noch ganz leise wie 
von ferne an mein Ohr, der Cappuccino 
hatte seinen Reiz verloren. Ab und zu 
musste ich zu meiner 
Frau, einfach, um 
mich in die Arme 
nehmen und drücken 
zu lassen. Es waren 
keine verzweifelten, 
sondern heilende 
Tränen, die sich ihren Weg suchten, weil 
ich tief von den Worten und der Liebe 
Gottes berührt war. In den Händen hielt ich 
das Buch «Die Hütte» und las völlig berührt 
Seite für Seite. 
Missy, so lautet dort der Name des Mädchens, 
das ermordet wurde. Jedes Mal, wenn mir 
dieser Name beim Lesen leise und liebe-
voll über die Lippen glitt, war es, als ob ich 
Michi lesen würde. Da bringt Mack, Missys 
Vater, endlich zum Ausdruck, was ihn schon 
immer beschäftigt: «Ich muss immer wieder 
daran denken,  was sie durchgemacht hat, 
allein und voller Angst im Pick-up des 
Mörders ...» Jesus legt Mack die Hand auf 
die Schulter. Sanft sagt er: «Mack, sie war 
nie allein. Ich habe sie nie verlassen. Keine 
Sekunde haben wir sie verlassen. Ich könnte 
sie, oder dich, so wenig verlassen, wie ich 
mich selbst verlassen könnte.» «Wusste sie 
denn, dass du bei ihr warst?» «Ja, Mack, 
das wusste sie ...» Mack weinte. Diesmal 
schämte er sich nicht. Jesus schloss ihn 
sanft in die Arme.

Der Unfallverursacher beging Fahrerflucht 
und unsere Michi liess er nachts einfach auf 
der Strasse liegen. Ganz allein, so schien es 
zumindest von aussen. Beim Lesen dieser 
Worte wurde die Beschreibung des Polizei- 
beamten wieder lebendig – und es war, als 
ob Gott sagen würde: «So wie ich mich in 
diesem Roman um diese Missy gekümmert 
habe, so habe ich mich um deine Michi 
in ihrer schwierigsten Phase des Lebens 
gekümmert und nun ist es gut mit ihr.  
Thomas, mach dir nun keine unnötigen 
Sorgen mehr, sondern rufe Menschen in 
meine Nähe, lebe meine Liebe und sage 
weiter von ihrer Schönheit. Werde ein 
verwundeter Heiler in dieser verwundeten 
Welt. Bete für die Menschen, so wie Hiob 
für seine sogenannten Freunde gebetet hat.»

Unsere Michi vermissen wir dennoch immer 
wieder, aber Gott hat sich als guter Papa 
erwiesen, und ich bin unendlich dankbar, 
dass er mich gerufen, mich in der bisher 
schwierigsten Phase an die Hand genom- 

men hat und meine 
Wunden heilt. Er war 
es, der mich gehalten 
hat, nicht ich habe 
mich als Glaubens-
held erwiesen. 

«Vater im Himmel, du bist ein guter Vater 
und die Schönheit des Glaubens hat es in 
sich – auch wenn du mir grosses Leid 
zugemutet hast! Wenn möglich, bewahre 
mich zukünftig davor und schenke mir, 
wie Hiob, neu deinen grossen Segen. 
Es muss ja nicht gerade in Form von 
Schafen, Ziegen und Eseln sein oder 
Kindern in meinem Alter. Aber Vater von 
vielen ‚geistlichen Kindern‘ würde ich 
schon gerne noch werden.»

Dr. Thomas Dauwalter 
ist Pastor der Evange-
lischen Freikirche
Lindenwiese in Über-
lingen am Bodensee 
und Gastdozent am 
Theologischen Semi-
nar Bienenberg.

Artikel aus «Aufatmen», 2011/3 www.aufatmen.ch
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Interview zum Thema Hoffnung

Herr Dr. Müller, was verstehen Sie unter 
dem Begriff «Hoffnung»?
Hoffnung ist das grossartige Geschenk, fröh-
lich in die Zukunft schauen zu dürfen. Hoff-
nung ist die Grundhaltung der Zuversicht, weil 
ich nicht nur ein schönes Ziel vor Augen habe, 
sondern auch Wege sehe, dieses Ziel zu errei- 
chen. Hoffnung ist das wohl meistgefragte 
Produkt im 21. Jahrhundert und so etwas wie 
der rote Teppich in eine lebenswerte Zukunft.

Weshalb ist die Hoffnung Ihrer Meinung 
nach so wichtig für unser Leben?
Etwas grob gesagt: Wer ohne Hoffnung ist, 
versumpft in der Gegenwart. Die grösste Not 
unserer Zeit besteht im Fehlen des Blickes 
über die Gegenwart hinaus. Wer nur die Gegen- 
wart sieht, wird alles tun, diese Gegenwart zu 
optimieren. Logisch, dass deshalb alles, was 
wir tun, die Gegenwart schöner, besser, 
schneller und angenehmer machen muss. 
Sucht und Missbrauch von 
Menschen hat hier meines 
Erachtens die zentrale 
Wurzel. Lässt sich diese 
Optimierung nicht mehr 
vorantreiben, wird das «Un-
ternehmen Leben» beendet. 
Die Sterbehilfe-Debatte 
wird hier hochaktuell.

Welche Bedeutung hat Hoffnung für Ihr 
persönliches Leben?
Als ich 24 Jahre alt war, stellte ich mir sehr 
grundsätzlich die Frage, was für ein Mensch 
ich eigentlich sein will. Nicht was ich tun will 
oder soll, sondern wer und wie ich sein will. 
Das Ergebnis: Wo immer ich bin und was 
immer ich tue, soll geprägt sein von Hoffnung. 
Mein Leben ist seit diesem Zeitpunkt eine 
«Hoffnungsschule». Ich geniesse diese Schule.

Wie geht das ganz konkret?
Die grösste Quelle der Hoffnung sind die Ver-
heissungen Gottes. Es ist all das, was Gott für 
mein und unser Leben vorschwebt, und zwar 
für die Zeit vor dem Tod wie auch für die Zeit 
nach dem Tod. Alle Verheissungen bzw. all das, 
was Gott für die kommende Zeit vorschwebt, 
habe ich in meiner Bibel grün unterstrichen. 

Grün, weil grün die Farbe der 
Hoffnung ist. Meine Bibel ist 
sehr grün, weshalb ich sage, 
dass meine grüne Bibel das 
Hauptlehrmittel meiner Hoff-
nungsschule ist.

Sie arbeiten als Seelsorger in einem Alters- 
und Pflegeheim? In welcher Form treffen 
Sie dabei auf Hoffnung und Hoffnungslo-
sigkeit – wie äussert sich das?
Selbstverständlich treffe ich auf beides, Hoff-
nungslosigkeit und Hoffnung. Die Zwillings-
schwester der Hoffnungslosigkeit ist Verbit-
terung, die Zwillingsschwester der Hoffnung 
Dankbarkeit. Diese beiden Zwillingsschwes-
tern stechen sofort ins Auge. Man weiss dann 
ziemlich schnell Bescheid. Ich möchte ein 
Förderer der Dankbarkeit sein.

Welchen Stellenwert hat Hoffnung im Alter, 
im Angesicht des Todes?
Natürlich die Entscheidende. Wo die Hoffnung 
erlischt, stirbt alles, was das Leben lebenswert 
macht. Meine allererste Aufgabe in der Beglei-
tung alter Menschen ist deshalb das Stiften 
von Hoffnung.

Wie machen Sie das?
Lassen Sie mich ganz kurz etwas zum Begriff 
Hoffnung nachholen. Der Begriff kommt aus 
dem Hebräischen, lautet «tikwa» und bedeutete 
ursprünglich soviel wie «eine Schnur spannen, 
damit eine (Haus-)Mauer gerade gebaut werden 
kann». Im Hinblick auf Hoffnung ging es nicht 
darum, diese Schnur von links nach rechts 
zu spannen, sondern von der Vergangenheit 
in die Zukunft. Darin muss die Schnur fest 
verankert werden. Das Ziel dabei ist, die 
Schnur gespannt zu halten und so «die Lebens- 
mauer gerade zu bauen ». Ich rede deshalb 
mit den Menschen kaum je über ihre Gegen-
wart (darüber versuche ich eher humorvoll 
zu sein), sondern über ihre Vergangenheit und 
ihre Zukunft. Darin sollen Menschen fest und 
sicher werden. Hier liegt die Quelle der 
Hoffnung. Hier lässt sich die Lebensschnur 
gerade spannen.

Wie kann ein Mensch wieder Hoffnung
gewinnen? Wie entfachen Sie bei anderen 
Menschen diese Hoffnung?
Indem ich über das rede, was Gott vorschwebt: 
Für mein Leben und das Leben des Gesprächs- 
partners – je vor dem Tod und nach dem Tod. 

Der Glaube ist keine 
Moral und keine 
Leistung, sondern 
ein «sich in die Ver-
heissungen Gottes 
einklinken».

8Vergangenheit und Zukunft
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Markus Müller, Jahrgang 
1955, studierte Erziehungs- 
wissenschaften und pro-
movierte in Behinderten-
pädagogik.
Er war Direktor der Pilger- 
mission St. Chrischona 
und arbeitet seit April 
2012 als Heimpfarrer der 
Heimstätte Rämismühle 
bei Winterthur. 
Er ist Autor mehrerer
Bücher, u. a. über gesell-
schaftliche Trends.

Ein 92-jähriger Mann beschloss nach dem Tod seiner Frau, ins Altersheim 
zu gehen. Die Wohnung schien ihm zu gross, und er wollte für seine letzten 
Tage auch noch ein bisschen Gesellschaft haben, denn er war geistig noch 
in guter Verfassung.
Im Heim musste er lange in der Halle warten, ehe ein junger Mann zu ihm 
kam und mitteilte, dass sein Zimmer nun fertig sei. Er bedankte sich und 
lächelte seinem Begleiter zu, während er, auf seinen Stock gestützt, lang-
sam neben ihm herging. Bevor sie den Aufzug betraten, erhaschte der Alte 
einen Blick in eines der Zimmer und sagte: «Mir gefällt es sehr gut.» Sein 
junger Begleiter war überrascht und meinte, er habe doch sein Zimmer 
noch gar nicht gesehen. Bedächtig antwortete der alte Mann: «Wissen Sie, 
junger Mann, ob ich den Raum mag oder nicht, hängt nicht von der Lage 
oder der Einrichtung ab, sondern von meiner Einstellung, von der Art, wie 
ich ihn sehen will. Und ich habe mich entschieden, glücklich zu sein. Diese 
Entscheidung treffe ich jeden Morgen, wenn ich aufwache, denn ich kann 
wählen. Ich kann im Bett bleiben und damit hadern, dass mein Körper dies 
und jenes nicht mehr so reibungslos schafft – oder ich kann aufstehen und 
dankbar sein für alles, was ich noch kann. Jeder Tag ist ein Geschenk, und 
solange ich meine Augen öffnen kann, will ich sie auf den neuen Tag rich-
ten, und solange ich meinen Mund öffnen kann, will ich Gott danken für all 
die glücklichen Stunden, die ich erleben durfte und noch erleben darf. 
Sie sind noch jung, doch nehmen Sie sich den Rat eines alten Mannes zu 
Herzen. Deponieren Sie alles Glück, alle Freude, alle schönen Erlebnisse 
als Erinnerungen auf einem Spezialkonto, um im Alter über einen Schatz zu 
verfügen, von dem Sie zehren können, wann immer Sie dessen bedürfen. 
Es liegt an Ihnen, wie hoch die Einlagen auf dem Konto sind. Ich verrate Ihnen 
noch zwei einfache Tricks, mit denen Sie ihr Konto rasch wachsen lassen 
können: Hegen Sie in Ihrem Herzen nur Liebe und in ihren Gedanken nur 
Freude. In dem Bewusstsein, so ein Konto zu besitzen, verliert die Zukunft 
ihre Ungewissheit und der Tod seine Bedrohlichkeit.»
Der junge Mann hatte staunend zugehört und bedankte sich nun mit einem 
strahlenden Leuchten in seinen Augen. Freudig drückte er den Arm des Alten 
und meinte: «Vielen Dank, soeben habe ich ein Erinnerungs-Konto bei meiner 
Bank eröffnet, und dieses Gespräch ist die erste Einlage.» Mit diesen Worten 
öffnete er die Tür, um dem neuen Bewohner sein Zimmer zu zeigen. Mit 
einem Schmunzeln sagte dieser: «Mir gefällt es sehr gut.»

Autor unbekannt

DAS SPEZIALKONTO

ENTSCHEIDUNG ZUM GLÜCKLICHSEIN

Buchempfehlung:
Lebensplanung für Fortgeschrittene – 
Wie wir älter werden wollen
Die Generation «Babyboomer» geht in 
Rente! 
Markus Müller liefert Denkhilfen und 
praktische Tipps, wie die zweite Lebens-
hälfte gestaltet werden kann. Eine einzig- 
artige, manchmal bedrohliche und mit-
reissende Abenteuerreise. Willkommen 
zum Aufbruch! 

Lasst uns über die Zukunft reden! Reife eines Menschen besteht 
darin, der Zukunft immer etwas mehr Gewicht zu geben als der 
Gegenwart. Und wenn wir über den Glauben reden, dann reden wir 
über die Verheissungen Gottes. Der Glaube ist keine Moral und keine 
Leistung, sondern ein «sich in die Verheissungen Gottes einklinken». 

Was raten Sie einem Menschen, der aus irgendeinem Grund 
hadert, wenn Sie von Hoffnung sprechen?
Das habe ich noch nie erlebt. Der Anspruch an mich ist: So über 
Hoffnung zu reden, dass der andere aufblüht. Wenn es nicht dazu 
kommt, habe ich etwas falsch gemacht.

Zum Abschluss ein schönes Zitat von Jean 
Jaurès (1859-1914). Er sagt: Die grössten 
Menschen sind jene, die anderen Hoffnung 
geben können. Ich wünsche mir viele solche 
Menschen, auch unter den Lesern und 
Leserinnen dieser Zeitschrift.

Vielen Dank für das Interview! 
Brigitte Hirzel
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Glücklich sind, die Frieden stiften, denn Gott wird sie seine Kinder nennen.

Matthäus 5,9
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Freude bereiten
Der Kinderbildkalender für das Jahr 2019 eignet sich als Geschenk 
zu Weihnachten: Er kann als Familien- oder Geburtstagskalender 
benutzt werden und die Bilder von kindlicher Lebensfreude verschö-
nern das Zuhause und bereiten Freude.
 
Mit dem Kauf des Kinderbildkalenders oder des passenden Postkartensets 
ermöglichen Sie unsere vorbeugende Arbeit, damit in Zukunft noch viel 
mehr Kinder in einem stabilen Zuhause aufwachsen können.
 
Sie können ihn mit dem Bestelltalon auf Seite 12 oder im Internetshop
bestellen: www.swk.swiss

danke liebe Reni

Adieu Renate Wick

Chnöpflichischte

«Dörfi wieder cho?»

Hoffnung muss bestätigt werden. Das wurde mir kurz vor den 
Sommerferien klar. Es war die Frage von Pauli*, die mir bewusst 
machte, wie schwer es ihm fiel, den Kindergarten zu verlassen. 
«Frau Dummermuth, gäll ich dörf wieder bi dir verbii cho?» «Ja, Pauli, 
du bisch immer herzlich willkommä. Und natürlich au alli andere.» 
«Dörf ich immer cho? Egal wänn?» «Ja Pauli. Am beschte natürlich 
grad nach dä Schuel. Aber ja, es isch egal, wänn.» Er wollte gefühlte 
hundert Mal versichert haben, dass er mich jederzeit im Kindergarten 
besuchen dürfe und ich nichts dagegen habe. 

Meine Versicherung, dass er jederzeit willkommen sei, gab ihm 
Hoffnung und wohl auch etwas Sicherheit. Doch, so würde er gut
in die erste Klasse starten. Aber nur, wenn er wirklich, wirklich 
kommen dürfe.

Und dann kam der erste Schultag. Am Mittag, kaum hatte ich meine 
grösseren Zwerge verabschiedet, hörte ich von der Türe her ein 
zaghaftes «Grüezi Frau Dummermuth». Und wer stand da: Mein 
Pauli! Am nächsten Tag war es im Kindergarten stressig, die neuen 
Kindergartenkinder sind zum ersten Mal gekommen. Am Mittag war 
ich geschafft, da tönte es von der Türe her: «Grüezi Frau Dummer-
muth, dörf ich dir öpis vo de Ferie verzelle?» «Klar Pauli, chum ine.»

Seit den Sommerferien kommt Pauli nun Tag für Tag, Woche für 
Woche nach der Schule fünf Minuten im Kindergarten vorbei. 
Eines Tages wird das Klopfen an der Türe 
ausbleiben. Dann weiss ich: Er ist definitiv
in der Schule angekommen.

Sina Dummermuth

Vor einiger Zeit erfuhr ich, dass Reni Wick Gedichte 
schreibt. Aus einer spontanen Anfrage, ob sie eines
davon für unser REDE MITENAND zur Verfügung stellen 
würde, ist schliesslich eine viereinhalbjährige Mitarbeit
im Redaktionsteam geworden.

Dass Reni die Herausforderung angenommen hat und 
von der REDE MITENAND-Leserin zur Autorin geworden 
ist, hat uns enorm gefreut. Nebst dem Verfassen von Ge-
dichten betrat sie mutig auch schriftstellerisches Neuland 
und formte Erlebnisse und Begegnungen zu Beiträgen.

Unsere Zeitschrift lebt von den Menschen, die beim 
Schreiben ein Stück von sich investieren und preisgeben. 
Mit und oft gerade dank Reni erlebten wir engagierte
Redaktionssitzungen, in denen aus kantigen Arbeitstiteln 
Ideen für alltagsrelevante Beiträge und Berichte entstanden.
Durch ihren langjährigen Bezug zum Verein Schweize-
risches Weisses Kreuz und zur Zeitschrift REDE MITNAND 
brachte Reni auch ihr damit verbundenes Gespür für die 
Leserschaft ein.

Liebe Reni, du hast ein Stück REDE MITENAND- 
Geschichte mitgeprägt. Durch dein mutiges 
Engagement hast du uns als Redaktionsteam 
und Leserinnen und Leser ermutigt 
und bereichert. Ganz herzlichen 
Dank dafür!

Bernhard Möri

Danke

10
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Menschen sind geschaffen für Beziehung 
und Gemeinschaft. Als kleine Säuglinge 
benötigen sie ein Gegenüber, das sie nährt 
und umsorgt. Um sich gut zu entwickeln, 
brauchen Kinder ein stabiles Zuhause und 
verlässliche Bezugspersonen. Tragfähige 
Ehen und Familien machen dies möglich.

Deshalb setzt sich das Schweizerische Weisse 
Kreuz mit viel Herzblut für Beziehungen ein. 
Im twogether Ehevorbereitungskurs lernen 
Paare, ihre Beziehung und Familie zu gestalten. 
Damit sie und ihre Kinder Geborgenheit in der 
Familie erleben.

Dieses Jahr konnten wir 283 Mentoren aus-
bilden, die in ihren Kirchgemeinden Ehe-
vorbereitung und -begleitung für junge Paare 
anbieten. Und in Schulen und Kirchen sprechen 
wir mit Jugendlichen über Liebe, Beziehung 
und Sexualität. Mit Ihrer Unterstützung möchten 
wir nächstes Jahr gerne noch mehr jungen 
Menschen helfen und Hoffnung bringen.

Das Gestalten von Beziehungen kann 
gelernt werden
Unsere Mitarbeitenden stellen im Gespräch 
mit Jugendlichen fest, dass sich viele eine 
langfristige Beziehung und stabile Familie 
wünschen. Leider sind viele junge Menschen 
bereits enttäuscht und ernüchtert. 

Sie wissen nicht, wie Beziehungen tragfähig 
und langfristig gestaltet werden können.  
Dazu meint unsere Bildungsleiterin Susanna 
Aerne:
«Es ist nicht einfach Glück oder Pech, wie 
Beziehungen sich entwickeln. Es gibt Verhal-
tensweisen, die sinnvoll und segensreich 
sind. Diese können bewusst antrainiert wer-
den. Deshalb bilden wir in Kirchgemeinden 
und Schulen aus.»

Unsere Fachleute geben Wissen weiter 
und bieten Orientierungshilfe an. Dadurch 
erhalten junge Menschen Werkzeuge und 
können Beziehungen auf einer soliden 
Grundlage bauen.

Tragfähige Ehen und Familien

Weihnachtsspende für ein stabiles Zuhause für Kinder

Ein stabiles Zuhause für Kinder
Starke Ehen und Familien sind ein Segen für 
Kinder. Mit Ihrer Weihnachtsspende ma-
chen Sie unseren Einsatz für junge Men-
schen möglich. Gemeinsam mit Ihnen enga-
gieren wir uns dafür, dass Beziehungen ge-
lingen und Kinder in Geborgenheit aufwach-
sen können.

Vielen herzlichen Dank für 
Ihr Mittragen und eine
gesegnete Adventszeit!

Urs Bischofberger
Vereinspräsident

Foto: Andreas Amstutz, im «Kinderbildkalender 2019»



Zeitschriften
Abonnement REDE MITENAND Fr.	 16.–

Ex. REDE MITENAND 4/18 zum Weitergeben kostenlos

SWK-INFO kostenlos

Informationen zu unseren Bildungsangeboten

Ex. Flyer mit Sexualpädagogischen Angeboten Schule kostenlos

Ex. Flyer mit Sexualpädagogischen Angeboten Kirche kostenlos
Ex. Flyer mit Angeboten zum Thema Beziehungen, die tragen kostenlos

Ex. Flyer für Mentoren: kostenlos
«twogether – Starke Beziehung. Starke Liebe»
Ex. Package für Kirchgemeinden kostenlos
mit 20 diversen Infos zum Auflegen  

N e u l a n d

bestellung

impressum

Herausgeber:
Schweizerisches Weisses Kreuz
www.swk.swiss
info@swk.swiss

Redaktion:
Elisabeth Gutzwiller
Brigitte Hirzel
Clara Kunicki
Bernhard Möri
Marlène Möri
Sina Dummermuth
Elisabeth Skottke

Redaktionsadresse:
Schweizerisches Weisses Kreuz
REDE MITENAND 
Obere Vorstadt 37
5000 Aarau
Telefon 062 767 60 00

Gestaltung:
720 Grad GmbH, www.720.ch
Auf Bildbankbildern dargestellte Per-
sonen stehen in keinem Zusammen-
hang mit den redaktionellen Inhalten.

Erscheint: 4-mal jährlich

Abonnement: durch Spenden 
ab Fr. 16.– gedeckt. 

PC 50-6609-2
IBAN
CH16 0900 0000 5000 6609 2

Ex. Postkartenset 2019, mit 6 Karten, Format A6 
Motive aus dem Kalender 2019
mit Bibel- / Sinnsprüchen

Fr.	 9.00
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Ex. Kinderbildkalender 2019, Format A4
Mit 13 natürlichen Kinderbildern, passenden Sinn- und
Bibelsprüchen und einem klugen Kalendarium

Fr.	 19.00

Mit dem Kauf des Kalenders und der Postkarten
unterstützen Sie die Arbeit des Schweizerischen Weissen Kreuzes.

Alle Preise inkl. Versandkosten und Verpackung.
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Lasst uns aufeinander achten! Wir wollen uns zu gegenseitiger 

Liebe ermutigen und einander anspornen, Gutes zu tun. Hebräer 10,24
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Das grösste Glück ist manchmal ganz klein. Autor unbekannt

Di
Mi

Do
Fr

Sa
So

1
2

3
4

5
6

Mo
Di

Mi
Do

Fr
Sa

So

7
8

9 10 11 12 13

Mo
Di

Mi
Do

Fr
Sa

So

14 15 16 17 18 19 20

Mo
Di

Mi
Do

Fr
Sa

So

21 22 23 24 25 26 27

Mo
Di

Mi
Do

28 29 30 31

Januar

Kinderbildkalender 2019

Der neue Kalender 2019 ist da!
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Lasst uns aufeinander achten! Wir 

wollen uns zu gegenseitiger Liebe ermutigen 

und einander anspornen, Gutes zu tun. 

Hebräer 10,24
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Hoffnung

Schön, dass Sie die SWK-Info lesen und damit Ihr Interesse am Verein Schweizerisches Weisses Kreuz bekunden.
Herzlich willkommen bei der Lektüre.

Als ich als 50-jähriger Berufsmann recher-
chierte, für was ich mich in meinen nächsten
maximal dreissig aktiven Jahren besonders 
interessieren könnte, lautete eines der
Resultate «Kommunikation». Dies vor allem, 
weil ich beobachten konnte, dass Menschen
aneinander vorbeireden und dadurch Be-
ziehungen in Brüche gehen oder unnötig 
stark belastet werden.

Fünfzehn Jahre später fand ich ein Kleinod 
in Form unseres Vereins, dessen Anliegen
sich voll in meinem Interessgebiet bewegt: 
Wie können Menschen unserer Gesell-
schaft eigenverantwortlich tragfähige
Beziehungen aufbauen und pflegen und 
wie können wir sie darin unterstützen?

Der Verein Schweizerisches Weisses Kreuz 
hat in den vergangenen Jahren wertvolle 
Unterstützungsangebote entwickelt, die 
helfen, respektvolle Beziehungen aufzu-
bauen und einen angemessenen Umgang 
mit Sexualität zu gestalten. Unser Verein 
ist ein Kleinod, weil er Licht, Stabilität und 
Hoffnung in eine Gesellschaft trägt, die zu-
nehmend an Orientierungslosigkeit leidet.

Der Verein SWK kann Bildung anbieten, weil 
Spenderinnen und Spender und Gemeinden 
die Tätigkeiten ermöglichen. Gemeinsam 
tragen wir das SWK und gemeinsam können 
wir eine verbesserte zwischenmenschliche 
Kommunikation verwirklichen.

Ich wünsche Ihnen eine angenehme und 
interessante Zeit, wenn Sie die Beiträge 
dieser Ausgabe studieren und über unsere
Wurzeln, über twogether und aktuelles 
Geschehen lesen.
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liebe leserinnen und leser 
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Urs Bischofberger
Vereinspräsident

bestelltalon

gemeinsam können wir verbesserte zwischenmenschliche Kommunikation verwirklichen

Bestellung senden an:
Schweizerisches Weisses Kreuz, Obere Vorstadt 37, 5000 Aarau  (Mail: info@swk.swiss)

oder direkt über unseren  Internetshop: www.swk.swiss   bestellen.

Absender 	 Herr/Frau (Nichtzutreffendes bitte streichen)

Name	 Vorname 

Strasse|Nr. 	 Tel.

PLZ|Ort 	 E-Mail

Datum|Unterschrift

swk.swiss


